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Orient⸗Expreß. 
Novelle von Paul Oskar Böcker. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 
Das „Ehepaar Teſſarow“ fügte ſich ſchließ— 
lich in die ihm dargebrachten Huldigungen, ja, 
es amüſierte ſich ſogar über die Begeiſterung, 
die ſein Erſcheinen an den Wagenfenſtern jedes: 
mal hervorrief. 
Stury brachte es in möglichſt herablaſſen— 


Preis⸗Eisſchießen in Langenwang im Mürzthal. Nach einer Originalaufnahme. 


dem Grüßen auf die Dauer ſogar zu ziemlicher 


Gewandtheit. 

Wenn ihm das vor drei Monaten geſagt 
worden wäre, daß er die Rolle des Prinzen, 
in deſſen Pläne er einſt fo verhängnisvoll ein: 
gegriffen hatte, einmal mit ſolcher Gewandtheit 
ſpielen würde! 

Immerhin wunderte es ihn, die Sympathie 
auch der benachbarten Nationen ſo ganz auf 
ſeiten des „berühmten Liebespaares“ zu ſehen. 

Das hatte aber, wie er endlich in Buda— 


peſt erfuhr, ſeinen beſonderen Grund. An 
dem Tage, an dem er die Hauptſtadt des 
Fürſtentums paſſiert, hatten die Zeitungen eine 
ſenſationelle Nachricht gebracht, die für das 
Land des Fürſten Leo von hervorragender Be⸗ 
deutung war: die junge Großfürſtin Dagmar, 
die Gattin des Thronfolgers, ſah einem freu— 
digen Ereignis entgegen! 


Wenn Sora und der Prinz, die den mit 
großer Verſpätung abgelaſſenen Expreßzug be⸗ 
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nutzten, eine Ahnung von der poſſierlichen 
Triumphfahrt Sturys mit Noslie gehabt hätten, 
ſo wären ſie weniger in Angſt und Sorge ge— 
weſen. 

Sie benutzten getrennte Abteilungen, thaten, 
als kennten ſie einander nicht, und Karoly trug 
den Paß des Ingenieuroffiziers in der Taſche, 
der mit dem Paletot Sturys unter Soras Hand⸗ 
gepäck geraten war. Das Unglück aber wollte, 
daß die beiden Wollmanns ſie beim Einſteigen 
bemerkten. f 

Die beiden hatten beim Frühſtück die neueſten 
ſenſationellen Nachrichten über das „berühmte 
hohe Liebespaar“ in einer Zeitung geleſen: 
Teſſarow und Frau waren alſo niemand an⸗ 
ders als der Prinz und ſeine Geliebte! Woll⸗ 
manns erbebten vor Aufregung, als ſie ſich 
ſagten, daß ſie in einem Wagen mit ihnen ge⸗ 
fahren waren, ja, daß der Prinz ſie ſelbſt im 
Gaſthofe aufgeſucht hatte. 

Die Nachricht von der Entführung durch 
eine Räuberbande erklärte Wollmann ſofort für 
eine Zeitungsente, von Teſſarow ſelbſt in die 
Blätter gebracht, um unentdeckt aus dem Lande 
entkommen zu können. 

„Gott, wenn ich bedenke,“ rief der Konzert: 
direktor, „was für ein Geſchäft ich da 11 
machen können! Die Romanescu kontraktlich 
mir verpflichtet! Und ich Eſel hab' mich mit 
ein paar tauſend Franken abfinden laſſen! 
Ich Ochſe, ich Schaf, ich ...“ Er ruhte nicht 
eher, als bis er eine vollſtändige Menagerie 
erſchöpft hatte. 

Wenigſtens wollte er jetzt im Orient-Expreß 
ſich rächen für das ihm entgangene gute Ge— 
ſchäft: er wollte ſowohl den Mitreiſenden als 
dem Zugperſonal verraten, wer dieſer angeb- 
liche Teſſarow-Stury und dieſe vermeintliche 
Noölie Tauſig ſeien. 

Aber die Mitreiſenden, denen er mit ge— 
heimnisvoller Miene ſeine Entdeckung mitteilte, 
lachten ihn aus. Man erwiderte ihm überlegen: 
im geſtrigen Orient-Expreß habe das Ehepaar 
Teſſarow, in dem der Prinz und die Roma— 
nescu zu vermuten ſeien, das Land bereits ver⸗ 
laſſen, das habe ja lang und breit in der 
Zeitung geſtanden; und das Zugperſonal wußte 
ſogar von den großen Ehren zu erzählen, die 
dem beliebten hohen Liebespaar zu teil gewor⸗ 
den waren. 

Wollmanns Verſicherungen blieben vergeb- 
lich. Man glaubte ihm einfach nicht. 

So behielt ſich der Konzertdirektor denn 
ſeinen Haupteoup für die Paßreviſion an der 
Grenze auf. Dort wollte er laut verkünden, 
wo der Prinz und die ehemalige Hofdame zu 
ſuchen ſeien. 

Karoly hatte, als er in Najada zur Paß— 
und Zollreviſion ſchritt, die aufreizenden, ge— 
fährlichen Reden des Berliners wohl gehört 
und ihren Zweck verſtanden. 

Der Prinz war daher wachsbleich und faſt 
ohnmächtig vor Erregung, als er dem Beamten 
Sturys Paß hinreichte. Neben dem Grenzoffi⸗ 
zier ſtand Wollmann. Jetzt muſterte man das 
Antlitz des „vermeintlichen Prinzen“; Karoly 
ſah den Beamten den Kopf ſchütteln und lachen. 

Ohne ein Wort erhielt Karoly Sturys Paß 
zurück. Schon drängten andere nach, er wurde 
weiter geſchoben. Und ebenſo glatt verlief die 
Reviſion bei der nicht minder erregten Sora, 
die dem niederträchtigen Wollmann flehentliche 
Blicke zuſandte. 

Den „wahren Prinzen“ und die „wahre 
Romanesecu“ hatte man hier ſchon geſtern ge— 
ſehen. Wollmanns Senſation verpuffte daher 
kläglich. 

Als alles wieder eingeſtiegen war, ſchenkte 
man den aufgeregten Reden des Berliners nicht 
einmal mehr Gehör. 

Mittlerweile ſauſte der Orient⸗Expreß wie⸗ 
der in die Nacht hinein, und die Mehrzahl der 
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Reiſenden begann ſchläfrig zu werden. Nur 
Wollmann nicht, der mit wahrer Verzweiflung 
auf ſeiner Behauptung verharrte: und die Be⸗ 
amten und die Zeitungen und die ganze Welt 
mochten ſagen, was ſie wollten, er wiſſe es 
beſſer, denn er habe doch Beweiſe — Beweiſe. 


In Budapeſt trafen die beiden Liebespaare 
zuſammen. Inzwiſchen hatten auch Karoly und 
die Romaneseu von dem freudigen Ereignis 
gehört, das ſich im Palais des Kronprinzen 
Leo vorbereitete. 

Die Verſöhnung zwiſchen dem Prinzen und 
Stury war die nächſte Folge. 

Zwiſchen Stury und Noslie aber mußte 
Sora erſt eine vorübergehende Verſtimmung 
beſeitigen. Ihren liebevollen, von ſeligſter 
Dankbarkeit für Noslie erfüllten Worten ge: 
lang dies auch endlich, trotzdem Stury es der 
jungen Deutſchen nicht ſo leicht vergeben wollte, 
daß ſie ſo ausgezeichnet Komödie zu ſpielen 
verſtanden hatte. Das ſchien ihm nämlich ein 
zu gefährliches Talent für eine junge Frau. 

Schließlich mußte er aber doch zugeben, daß 
es ihm bedeutend lieber war, das aufregende 
Ehedrama zwiſchen „Teſſarow und Frau“ hatte 
nie ſtattgefunden, als daß er ſeine liebe, tapfere 
und reiſegewandte Noslie erſt durch einen 
0 Prozeß ihrem „Tyrannen“ entreißen 
mußte. 


Der Orient-Expreß entführte die beiden 
Liebespaare dann noch über Wien, München, 
Frankfurt und Paris nach Oſtende. Von dort 
begaben ſie ſich auf engliſches Gebiet, und 
knapp eine Woche, nachdem ſie den Bosporus 
verlaſſen, vereinigte ſchon in einem verſchwie— 
genen Dorfkirchlein am Kanal ein engliſcher 
Geiſtlicher die Hände der beiden Paare zum 
ewigen Bund. 

Wohl wurde die Vermählung Karolys bald 
darauf in der internationalen Preſſe vielfach 
erörtert — wohl ſprach man von ſtrengen Maß⸗ 
regeln des Fürſten Leo. Das glückliche junge 
Ehepaar las keine Zeitung. Es verſchwand 
zunächſt von der Bildfläche, und weder Zei: 
tungs- noch Hofklatſch drang zu ſeinen Ohren. 

Der in Chicago weilende Stury und ſeine 
Gattin aber, die in freundſchaftlichem Brief— 
wechſel mit dem „berühmten Liebespaare“ ſtehen, 
ſprechen noch ſehr oft von ihrer abenteuerlichen 
Fahrt im Orient⸗Expreß. 

Ende. 


Auf der Nehrung. 
Novelle von Bans Warring. 
I (Nachdruck verboten.) 

„Er hat gearbeitet wie der Jüngſte unter 
uns, wie einer, der noch nicht Feierabend 
machen kann, der noch etwas zu verrichten hat 
auf der Welt.“ 

Der Mann, der dieſe Worte mit dumpfer 
Stimme geſprochen hatte, ſchluckte, als drücke 
eine Hand ihm die Kehle zuſammen. In ſeinem 
wetterharten Geſicht zuckte es, als er ſeine Augen 
langſam im Kreiſe der Menſchen umherwandern 
ließ, die mit bleichen Geſichtern ihn umſtanden. 

„Und es kam ſo raſch über euch, daß ihr 
nicht mehr an Land gehen konntet?“ fragte ein 
blaſſes Mädchen, das ihm gegenüberſtand und 
ihn mit großen thränenloſen Augen anſah. 

„Wir waren ſchon auf hoher See, als es 
anhub zu wehen; und dann auf einmal war 
das Wetter da, raſcher, als wir geglaubt hatten. 
Und dann ging's an das Bergen des Garns 
— ihr wißt ja, daß das Netzzeug des Fiſchers 
Vermögen iſt. Es verlieren, heißt zu Grunde 
gehen. Der Alte freilich hätt' es ertragen 
können, aber gerade der hat gearbeitet, als 
müſſe er ſein Letztes retten. Und dann iſt der 


Sturm losgebrochen. In kurzer Zeit ſtand 
eine ſo hohe ſchwere See, daß wir machtlos 
dagegen waren.“ . 

„Und dann kam das Schneetreiben,“ be: 
merkte ein anderer. 

Der Mann nickte. Ja, dann ſei es ge— 
kommen, erzählte er, und ſie hätten nichts mehr 
ringsum geſehen als die wirbelnden Flocken 
und die kochende See. Bis dahin hätten die 
vier Boote ſich möglichſt bei einander gehalten, 
aber nun hätten ſie ſich aus den Augen ver⸗ 
loren. Nur einmal habe er noch wie durch 
einen Nebel das Boot des Alten geſehen, und 
ihn und die beiden anderen Männer darin. 
Er habe ganz deutlich den Alten am Steuer ge- 
ſehen, wie er es aus Leibeskräften niedergehalten 
habe. Und dann wären ſie in die Brandung 
geraten, jeder für ſich und ſein Leben ringend. 
Sie ſeien ſchon ſo nahe dem Strand geweſen, 
daß ſie die Menſchen drüben hin und her hätten 
laufen ſehen. Da habe er auf einmal dicht 
neben ſich wieder das Boot erblickt — geken⸗ 
tert, kielaufwärts treibend, und von den drei 
Männern keine Spur. Sie ſelbſt aber ſeien 
gerettet worden, hundert Hände hätten ſich 
ihnen entgegengeſtreckt, bis zur Bruſt hätten 
die braven Roſſitter im Waſſer geſtanden und 
ſie an Land gezogen. Und dann ſeien ſie wie 
tot auf den Sand gefallen und erſt nach 
Stunden wieder zu ſich gekommen, um zu er: 
fahren, daß von den ausgelaufenen vier Booten 
ſich nur zwei gerettet hätten. 

„Das gekenterte war eures,“ ſchloß der 
Erzähler, „ihr müßt ſtillhalten, Leut', das iſt 
nun einmal nicht anders. Der Alte iſt hin: 
gegangen, wie mancher brave Mann vor ihm.“ 

Ringsum war es totenſtill, man hörte nur 
das leiſe Schluchzen eines jungen Mädchens, 
der Enkelin des Dahingegangenen. Sie hatte, 
auf der Erde knieend, das Geſicht in die Polſter 
des alten Lehnſtuhls gedrückt, in dem der Groß⸗ 
vater ſtets ſeine Mittagsruhe gehalten hatte. 

„Armes junges Ding!“ ſagte der Mann 
mit einem mitleidigen Blick auf die knieende 
Geſtalt, „ſie hat von allen am meiſten ver: 
loren!“ 

„Glaubſt du, daß ſie mehr verloren hat als 
ich, Anders?“ fragte die Tochter des Verftor: 
benen, jenes blaſſe Mädchen, das zuerſt ge— 
ſprochen, mit bebender Stimme. 

Es folgte eine verlegene Pauſe, dann ſagte 
der Gefragte: „Na, nichts für ungut, Erneſtine, 
ich will dir gewiß nicht zu nahe treten, aber 
wir alle wiſſen ja, wie es hier zugegangen iſt. 
Der Alte hatte doch nun einmal ſein Herz an 
das Kind gehängt. Und was hätte auch aus 
ihr werden ſollen, aus jo einem armen Würm⸗ 
chen, das weder Vater noch Mutter hat.“ 

„In dieſem Falle bin ich jetzt auch, jetzt 
hab' ich den Vater verloren, und was das zu 
bedeuten hat, eine Mutter haben, das hab' ich 
nie kennen gelernt.“ 

„Haſt recht, haſt recht, aber es iſt doch noch 
etwas anderes mit dir. Du biſt älter als das 
Kind, ruhiger und bedachtſamer, du wirſt den 
Kopf oben behalten. Und du biſt aufgewachſen 
in deinem Vaterhaus und trägſt einen Namen, 
der einen guten Klang hat ringsum im Land. 
Aber das Kind da — na, du weißt ja, daß 
dein Schwager unſerer Gemeinde gerade nicht 
zur Ehre gereicht hat. Das vergeſſen die Leute 
nicht und ſuchen es an den Kindern heim. Bis 
jetzt freilich hat keiner gewagt, dem Mädel 
auch nur ein Härchen zu krümmen, dafür hat 
der Alte geſorgt, der war ihre Ehr und Wehr. 
Das wird jetzt anders werden, glaub's mir!“ 

„Sie wird es eben tragen müſſen,“ ant⸗ 
wortete Erneſtine. „Freilich möchte es ihr 
leichter werden, wenn ſie zur Demut erzogen 
worden wäre. Wer einen Namen hat, der 
verrufen iſt in Dorf und Gemeinde, darf den 
Kopf nicht hoch tragen. Der Vater ein Säufer 


und Raufbold, die Mutter eine pflichtvergeſſene 
Tochter, die gegen den Willen der Eltern —“ 
„Still, ſtill! Nicht heut, nicht jetzt laß 
deinem Groll freien Lauf!“ wehrte eine alte 
Frau, die bis dahin, die Schürze vor den 
Augen, beiſeite geſtanden hatte. „Noch hat der 
Vater nicht Ruhe gefunden im Grabe, noch 
haben die Wellen ihn nicht zurückgegeben, und 
ſchon bricht der Unfrieden aus, den er mit 
ſtarker Hand niedergehalten hat. Und wenn 
nicht aus Gehorſam egen ihn, jo halte Frie⸗ 
den der Leute wegen! Laß unſer gutes Haus 
nicht in die Mäuler der Leute kommen!“ 


„Die Muhme hat recht, Erneſtine. Wer 


auf einem Berg ſteht, iſt weit zu ſehen. Auf Ab 


euer Haus ſehen alle Augen im Dorf, das 
bedenk! — Und jetzt adjes, Leute! Laßt mich 
rufen, wenn ihr mich brauchen könnt!“ 

Der Fiſcher ſchüttelte den beiden Frauen 
die Hände und wandte ſich zum Gehen. Da 
fühlte er plötzlich ſeinen Arm von zwei zittern⸗ 
den Händen umklammert. Das junge Mäd⸗ 
chen, das den letzten, leiſer geführten Teil des 
Geſpräches nicht gehört zu haben ſchien, hatte 
ſich aus ihrer knieenden Stellung erhoben und 
ſtand jetzt neben ihm, das braune lodige Haar 
von den verweinten Augen zurückſtreichend. 

„Und wann — wann — meint Ihr, An: 
ders — wann wird die See ihn an Land 
werfen?“ 

Stammelnd und leiſe waren die Laute von 
ihren Lippen gekommen, aber der Mann hatte 
ſie verſtanden. Er zuckte mitleidig die Achſel. 

„Man kann nicht wiſſen, es kommt auf den 
Wind an. Wenn wir Nordweſt behalten, kann 
es ihn bald herausgeben; wenn aber der Wind 
wechſelt —“ 

Er machte eine Handbewegung, die mehr 
als Worte ſagte. Das Mädchen ſchauerte zu— 
ſammen und legte die Hand über die Augen. 

„Seine Ruheſtatt wird er finden, Roſel; 
das Meer giebt immer zurück, was es ver⸗ 
ſchlingt, und wenn wir ihn nicht begraben, 
ſo werden andere Menſchen ihm die letzte Ehre 
erweiſen, irgendwo an einer anderen Küſte,“ 
ſagte die Alte leiſe. 

„Ja, Muhme, ja. Aber ich möchte doch 
wenigſtens ſein Grab haben. Ich möchte hin— 
gehen zu ihm, abends, 
wenn die Sonne ins 
Meer ſinkt!“ 

Sie ſchluchzte wie: 
der. Der Mann fuhr 
ſich mit der Hand über 
die Augen und drückte 
ſich leiſe durch die 
Thür. Er konnte den 
Jammer nicht länger 
mit anſehen. 

Drinnen nahm die 
alte Frau das Kind in 
den Arm und drückte 
deſſen Haupt an ihre 
Schulter. 

„Trag es mutig, 
Roſel, trag's fill! Du 
biſt noch jung, es wer: 
den wieder beſſere Zei: 
ten für dich kommen. 
Und vergiß nicht, Roſel, 
daß es anderen noch 
ſchlimmer geht, wie 
uns. Von den vier 
Booten, die ausgelau: 
fen ſind, ſind nur zwei 
wiedergekommen; von 
zwölf Mann ſind ſechs geblieben, darunter drei 
Familienväter. Für uns iſt geſorgt, wir wer⸗ 
den nicht Not leiden, aber denk an die anderen. 
Bei denen klopft neben dem Kummer auch der 
Hunger an die Thür.“ 

„Jawohl, Muhme, das iſt Elend, großes 


tigend ihre zitternden Hände und verſuchte das 
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Elend. Wollen wir nicht hingehen zur armen 
Jonatin und nachſehen, was fie und ihre Kin: 
der etwa brauchen könnten? Sie hat mir neu⸗ 
lich geklagt, daß ihre Kartoffeln zu Ende gingen, 
und der Großvater hatte verſprochen, ihr welche 
zu geben. Muhme, wir wollen fie ihr brin- 
gen.“ 
„„Das wird fernerhin meine Sache fein und 
nicht die deine!“ ſagte Erneſtine in abweiſen⸗ 
dem Ton. „Das Geben und Wegtragen aus 
anderer Leute Säckel wird von jetzt an ein 
Ende haben. Wenn es dich ſo ſehr gelüſtet, 
groß zu thun und die reiche Wohlthäterin zu 
ſpielen, ſo greif doch in deine eigene Taſche. 
er ich meine, es wird von jetzt an nicht 
viel drin ſein, das des Hineingreifens wert 
wär'.“ 

Sie lachte, ein böſes Lachen, das ihrem 
Geſicht einen höhniſchen Ausdruck gab. Das 
junge Mädchen ſtand regungslos vor ihr und 
ſtarrte fie mit weit offenen Augen, dem Aus⸗ 
druck faſſungsloſen Schreckens, an. Ein paar 
Augenblicke blieb es ſtill, es war nur eine 
ganz kurze Spanne Zeit, aber ſie genügte, um 
in der Seele des kaum zum Mädchen erblühten 
Kindes die Erkenntnis zu wecken, daß es mit 
dem geſchätzten, von Liebe umhegten Glück ihrer 
Kindheit jetzt für immer vorbei ſei, daß ſie 
niemand mehr habe, der mit dem Willen zu: 
gleich die Macht beſaß, ſie zu ſchützen. 

„Nun, was giebt's, warum ſtarrſt du mich 
fo an?“ fragte Erneſtine. „Geht dir jetzt viel— 
leicht die Erkenntnis auf, daß es mit deinem 
Herrenleben jetzt vorbei iſt? Beſinnſt du dich 
darauf, daß du mir einmal geſagt haſt, wenn 
ich dich ankeife, machſt du dir nicht mehr dar— 
aus, als wenn der alte Tyras dich anknurrt? 
Beſinnſt du dich? Nun, warum wagſt du das 
heute nicht mehr zu ſagen?“ 

„Um Gottes willen, Erneſtine, laß doch jetzt 
die alten Geſchichten!“ fiel die Muhme ein. 
„Und du, Roſel, antworte nicht — jetzt nicht! 
Geh, Kind, geh gleich! Draußen iſt's ſchön 
— ich beſorg' ſchon den Abendtiſch.“ 

Die alte Frau hob und ſenkte beſchwich— 
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Mädchen nach der Thür zu drängen. Dieſes 


aber hatte ſich hoch aufgerichtet und ſtand mit! 


Das Bayerische Eiſenbahnmuſeum in Nürnberg. (S. 60) 


blaſſem Geſicht vor der Tante. Die beiden 
ungleichen Geſtalten maßen ſich mit zorn— 
ſprühenden Augen. 

In der äußeren Erſcheinung dieſer beiden 
Frauen lag in der That nichts, das ihre nahe 
Verwandtſchaft kennzeichnete. Die Aeltere, Er: 


neſtine, war klein von Geſtalt, hager und durch 
einen Fehler in der Hüfte von Geburt an lahm. 
Ihr Geſicht war nicht unſchön, es trug feine 
Züge, feiner, als man bei Bauernmädchen ge⸗ 
wöhnlich findet, aber es war farblos, von hell⸗ 
blondem Haar umrahmt und trug den Aus⸗ 
druck von Verbitterung und Leid. Die andere 
dagegen war ein Bild der Jugendſchöne und 
Jugendfriſche, die dunklen Augen voll Leben; 
von warmem Leben die ganze ſchlanke, elaſtiſche 
Geſtalt durchweht. Vielleicht war es das Be⸗ 
wußtſein dieſes Vorzugs, das den raſchen Zorn 
des Mädchens ſinken machte. Statt der hef⸗ 
tigen Antwort, die Erneſtine erwartet hatte, 
die ſie ebenſo heftig abzuwehren und zu er⸗ 
widern bereit war, kamen nur zwei Worte in 
mitleidigem Ton geſprochen über ihre Lippen: 

„Arme Erneſtine!“ 

„Ich brauch' dein Mitleid nicht, ich will 
es nicht!“ rief dieſe, während Roſe raſch ins 
Freie getreten war und die Thür hinter ſich 
zu gedrückt hatte. 5 

Drinnen aber ſtand die alte Muhme mit 
flehend erhobenen Händen vor der anderen. 

„Erneſtine, denk an den Vater und halt 
Frieden im Haus! Halt ſeinen Willen in 
Ehren! Und denk auch an das arme Kind, 
ſie iſt doch Blut von deinem Blut, die Tochter 
deiner einzigen Schweſter; hab doch Erbarmen 
mit ihr!“ 

„Erbarmen?“ rief Erneſtine, die jetzt, da 
fie zum erſtenmal ausſprechen durfte, was jahre- 
lang in ihr gearbeitet und gegärt hatte, wie 
außer ſich war und mit einer Leidenſchaftlich⸗ 
keit ſprach, welche die Alte erſchütterte. „Er⸗ 
barmen? Wer hat je Erbarmen mit mir ge⸗ 
habt? Vernachläſſigt und zurückgeſetzt bin ich 
worden von klein auf. Um ſeiner Aelteſten, 
der ſchönen Marie willen hat der Vater ver⸗ 
geſſen, daß er noch ein zweites Kind hatte. 
Was ging ihn die kränkliche, blaſſe, lahme 
Erneſtine an! Die war dazu da, um in den 
Winkel geſchoben zu werden. — Und dann 
kam Gottes Strafgericht über das Haus und 
über den Mann. Die ſchöne Marie vergalt 
dem Vater auf ihre Art. Sie hat immer 
ihren Willen durchzuſetzen verſtanden — immer 
mußte der Vater thun, was ſie wollte. Und 

zum Dank dafür hat 
ſie ihn betrogen. Mo⸗ 
natelang hat ſie es 
hinter ſeinem Rücken 
mit dem gräflichen 
Reitknecht, dem ſchwar⸗ 
zen Ungarn, gehalten, 
obgleich der Vater ihr 
geſagt hatte: Das iſt 
kein Mann für dich, 
und kein Sohn für 
mich. Ich brauch' einen 
Bauern, der ſich auf 
die Wirtſchaft verſteht, 
einen, der nicht bloß 
reiten, der auch arbei⸗ 
ten kann. Und als der 
Vater bei ſeinem Wil⸗ 
len und Ausſpruch den⸗ 
noch blieb, da zeigte 
ſich's, wie weit ihr 
Gehorſam und ihre 
Kindesliebe reichte. 
Durchgegangen iſt ſie 
mit dem Menſchen!“ 

„Erneſtine, wie 
kannſt du ſie noch im 
Grabe beſchimpfen! 
Sie war und blieb doch deine Schweſter, und 
ihren Ungehorfam hat ſie durch ihre freudloſe, 
elende Ehe ſchwer gebüßt.“ 

„Sie hat nur erhalten, was ſie verdiente. 
Der Vater hatte ſie gewarnt — auch du hatteſt 
gebeten und ſie beſchworen, abzulaſſen von dem 


Vizeadmiral Felix Bendemann, A 
der neuernannte Führer des deutſchen Kreuzergeſchwaders in Oſtaſten. 


Menſchen. Nun, ein altes Sprichwort ſagt: 
Wer nicht hören will, muß fühlen. Sie hat 
es gefühlt; mißhandelt hat er ſie, ihr mütter⸗ 
liches Erbe hat er durchgebracht, in den Wirts⸗ 
häuſern war er beſſer bekannt, als auf den 
Arbeitsplätzen. Immer wieder hat der Vater 
ſie aus ihrem Elend geriſſen, immer gegeben 
und gegeben. Sie hat mehr vom väterlichen 
Gut bekommen, als recht und billig iſt.“ 
„Rechne es ihr nicht nach, Tine! Für dich 
iſt doch noch genug übrig geblieben. Wer im 
Neſt ſitzen bleibt, iſt immer noch im Vorteil 
gegen den, der aus demſelben heraus muß.“ 
„Himmel⸗ 
ſchreiende Unge— 
rechtigkeit wäre 
es, wenn es an⸗ 
ders ſein möchte! 
Während fie da: 
vonging, bin ich 
geblieben und 
habe gearbeitet 
wie eine Magd. 
Keine Freude 
hab' ich kennen 
gelernt, nur Ar⸗ 
beit, Sparen, 
Zuſammenhal⸗ 
ten. Und dann, 
als die beiden 
zu Grund ge: 
gangen waren 
— ſie an der 
Schwindſucht, er 
am Trunk — da 
kam die Roſe zu 
uns ins Haus.“ 
Das Mäd⸗ 
chen hielt inne 
und preßte die 
Hände auf die 
Bruſt, die ſich 
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in der Erregung des 
Augenblicks keuchend 
hob und ſenkte. Ihr 
Geſicht war totenblaß 
geworden und ihre 
Lippen zitterten. 
„Muhme, wenn 
ich einen Todfeind 
hätte, ich möchte ihm 
nicht wünſchen, was 
ich damals gelitten. 
Ich hatte 
jahre⸗ 
lang mit 
dem Va⸗ 
de 
wirt⸗ 
ſchaftet, 
gethan, 
was ich 
ihm an 
den 
Augen 
abſehen 
konnte, 
keinen 
Willen 
gehabt 
als den 
ſeinen. 
Und nun 
mußte 
ich er— 
leben, 
daß mit dem erſten 
Schritt des damals 
ſiebenjährigen Kindes 
in das Haus alles 
ausgelöſcht war, was 
ich ihm geweſen. Die 
— die Erneſtine wurde 
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Roſe war ihm die Welt 
wieder in den Winkel geſchoben 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Eines der eigenartigſten Volksſpiele des baju⸗ 
variſchen Volksſtammes iſt das winterliche Eisſchießen, 
deſſen eigentliche Heimſtätten Bayern, Salzburg und 
Oberöſterreich ſind. Es werden häufig Wett⸗ und 


Preiskämpfe veranſtaltet, und ſo fand kürzlich auch 


Anwendung des Heliographen bei den engliſchen Truppen in Südafrika. (S. 62) 


ein ſolches Preis ⸗Eisſchießen zu Langenwang 
im Mürzthale ſtatt. Es wird dabei auf einer 
glatten Eisbahn mit den gewichtigen Eisſtöcken 
(Holzſcheiben, mit einem Eiſenreif beſchlagen, und 
zum Zweck der Handführung oben mit einem kur⸗ 
zen, leicht gekrümmten Holzſtiele verſehen) nach 
einem Ziele „geſchoſſen“, das bald aus einem oder 
mehreren Kegeln oder aus Kugeln beſteht. Es bil⸗ 


den ſich zwei Parteien, und es gilt nun für den 
erſten Spieler, den Eisſtock ſo über die Fläche hin⸗ 
rutſchen zu laſſen, daß er dem Ziele möglichſt nahe 
kommt, für die Nachfolgenden aber, den Stock des 


Die elektriſche Gurtenbahn bei Bern: Kreuzungsſtelle auf halber 


Bergeshöhe. 


Gegners „wegzuſchießen“. Die Partei gewinnt, die 
am Schluſſe eines Ganges („Kehr“) einen ihrer 
Stöcke zunächſt am Ziele hat. Das ganze Spiel 
gewinnt jene Partei, die zuerſt zwei „Kehren“ macht. 
— Der Name der Stadt Nürnberg iſt bekanntlich 
mit der Geſchichte der deutſchen Eiſenbahnen eng 
verknüpft, denn die am 7. Dezember 1835 eröffnete 
Ludwigsbahn von Nürnberg nach Fürth war die erſte 
in Deutſchland. Wie nun die Eiſenbahnen ſich ſeit⸗ 
dem in Bezug auf Technik beim Bau und Betriebe 
ſich ſtufenweiſe entwickelten und zu ihrer jetzigen 
Vervollkommnung allmählich erhoben, veranſchaulicht 
das kürzlich eröffnete Bayeriſche Eiſenbahnmuſeum 
in Nürnberg mit ſeinen eigenartigen und inter⸗ 
eſſanten Sammlungen, durch die es in Deutſchland 
bis jetzt einzig daſteht. — An Stelle des nach Deutſch⸗ 
land heimkehrenden Prinzen Heinrich von Preußen 
übernahm Vizeadmiral Felix Bendemann das 
Kommando des deutſchen Kreuzergeſchwaders in Oſt⸗ 
aſien. Er gehört der Marine ſeit 1867 an und war 
vor ſeiner erſt im September 1899 erfolgten Er⸗ 
nennung zum Chef 
des Admiralſtabes 
mehrere Jahre In⸗ 
ſpekteur des Tor⸗ 
pedoweſens und 
dann Diviſions⸗ 
chef des erſten Ge⸗ 
ſchwaders. — Un⸗ 
ter den die ſchwei⸗ 
zeriſche Bundes—⸗ 
hauptſtadt Bern 
umgebenden 
Höhen nimmt der 
861 Meter hohe 
Gurten als Aus: 
ſichtspunkt die 
erſte Stelle ein. 
Dieſer Berg iſt 
nunmehr durch die 
Gurtenbahn dem 
allgemeinen Aus⸗ 
flugsverkehr zu⸗ 
gänglich gemacht 
worden. Die elek⸗ 
triſch ohne Zahırz 
rad betriebene 


Bahn hat ihre 
Kreuzungsſtelle 


auf halber Ber- 
geshöhe und be⸗ 
ſitzt eine Länge 
von 1050 Meter 
bei 25 Prozent 


Ein Drama in Mongco. 


Nach einem Gemälde 


von E. Thöni. 


(S. 62) 
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mittlerer Steigung. — Für den Signaldienſt be⸗ 
nutzen die engliſchen Truppen in Südafrika bei Tage 
den Heliographen und die Flaggen, bei Nacht das 
Kalklicht. Der Heliograph trägt auf einem drei— 
beinigen Geſtell, um eine ſenkrechte Achſe horizontal 
drehbar, eine Stange, deren eines Ende einen Spiegel, 
das andere eine mit Fadenkreuz verſehene und durch 
eine Mikrometerſchraube regulierbare Viſierung hat. 
Mittels einer Schraube läßt ſich der Spiegel, dem 
Einfallswinkel der Sonnenſtrahlen entſprechend, mehr 
oder weniger neigen, ſo daß die von ihm zurück⸗ 
geworfenen Strahlen horizontal weitergehen. Im 
Zentrum des Spiegels iſt der Queckſilberbelag ent⸗ 
fernt, damit man hindurchviſieren kann. So laſſen 
ſich die reflektierten Sonnenſtrahlen genau auf einen 
entfernten Beobachtungspoſten richten. Dieſes Licht 
kann man unterbrechen, indem man durch Druck auf 
eine Feder den Spiegel aus ſeiner Lage bringt, in 
die er ſpäter von ſelbſt zurückkehrt. Längere und 


kürzere Sonnenblitze entſprechen den Strichen und: 


Punkten des Morſetelegraphen. 


Ein Drama in Monaco. 


(Mit Bild auf Seite 61.) 


Alljährlich fordert die Spielbank von Monte Carlo 
in Monaco zahlreiche Opfer; es giebt dort einen be- 


ſonderen Friedhof für jene Unglücklichen, welche ſich 
das Leben nehmen, nachdem ſie alles verſpielt haben. 
Ein ſolches Drama führt unſer Bild (nach einem Ge: 
mälde von E. Thöni) uns vor Augen. In den pracht⸗ 
vollen Anlagen, die das Kaſino von Monte Carlo 
umgeben, fällt ein Schuß. Eine promenierende Dame 
und ein Polizeibeamter treffen gleichzeitig bei einer 
Bank ein, vor der der Selbſtmörder auf dem Boden 
hingeſtreckt liegt. Ein geöffneter Brief liegt bei dem 
Toten; der Poliziſt bückt ſich, um das Schreiben auf⸗ 
zuheben. Die zierlich geſchriebenen Zeilen ſind von 
der jungen Frau des Unſeligen, die er in Nizza 
zurückgelaſſen. Inzwiſchen hat er alles ſeiner Spiel⸗ 
leidenſchaft geopfert, ſein Vermögen und das der be= 
klagenswerten Gattin. Völlig ruiniert griff er dann 
in der Verzweiflung zum Revolver. 


Ein Abenteuer auf dem Miſſiſſippi. 
Erzählung aus dem Leben eines Flachbootſchiffers. 
Von Dal, Fern. 

(Nachdruck verboten.) 

Ich kann mich noch recht lebhaft der Zeit ent⸗ 
ſinnen, als die erſten Dampfer auf dem Miſſiſ⸗ 
ſippi und Ohio erſchienen. Wir Flachbootſchiffer 
waren darüber aufs äußerſte ergrimmt, denn 
wir vermeinten, daß unſer Geſchäft dadurch zu 
Grunde gerichtet werden würde. 

„Hole der Henker alle dieſe neuen Erfin⸗ 
dungen!“ ſagte mein Freund und Compagnon 
Jim Brewer zu mir, als wir in Cineinnati am 
Landungsplatz den erſten Flußdampfer erblickten. 
„Kalkuliere, hätten wir das gewußt, wär's beſſer 
geweſen, das neue große Flachboot nicht erſt zu 
zimmern. Was meinſt du dazu, Jack Colley?“ 

„Bin ja gewiß ganz deiner Meinung, Jim,“ 
verſetzte ich. „Vermutlich werden dieſe ver⸗ 
wünſchten Qualmboote allmählich der Flachboot⸗ 
ſchiffahrt ein trübſeliges Ende bereiten, ſo daß 
es ſich für uns nicht mehr lohnt, Frachten nach 
New Orleans hinunterzubringen.“ 

Wir hatten gerade eine Handelsſpekulation 
im Werke. Hundertachtzig Schinken und dreißig 
Speckſeiten hatten wir teils für bar Geld, teils 
auf Kredit von einigen uns befreundeten Ohio: 
farmern eingehandelt, ebenſo vierhundert Säcke 
Aepfel, vierzig Körbe Zwiebeln und zweitauſend 
Stück Kohlköpfe, außerdem noch ſonſt allerlei 
Kleinigkeiten. Dieſe Artikel, welche im Norden 
ſehr niedrig im Preiſe ſtanden, hofften wir im 
Süden, nämlich in New Orleans, mit gutem 
Profit zu verkaufen. In unſerem neuen Flach⸗ 
boot war die Ladung teils im Raum, teils 
zweckmäßig auf dem Verdeck verſtaut, wo wir 
zwiſchen den Aepfelſäcken und Zwiebelkörben 
unſere Schlafſtätten hatten. 

Ich, als der Erfahrenſte, kommandierte als 
Schiffer, mein Freund und Compagnon Jim 


Brewer war Steuermann. Dann hatten wir 
zwei junge Irländer an Bord und einen alten 
Schotten, welch letzterer unſere Küche beforgte. 

Damals machten einige Banden von Fluß⸗ 
piraten den Miſſiſſippi unſicher. Vorſichts halber 
waren wir alſo bewaffnet mit Flinten und Piſtolen 
— Revolver kannte man damals noch nicht. 
Gegen eine bedeutende Uebermacht hätten wir 
fünf freilich nicht viel ausrichten können. In⸗ 
deſſen hatten wir früher doch immer gute un⸗ 
behinderte Fahrten gehabt, und ſo hofften wir 
auch diesmal auf dasſelbe Glück. 

Wir fuhren denn eines ſchönen Tages ab, 
glitten den Ohioſtrom hinunter und gelangten 
nach geraumer Zeit in den „Vater der Ströme“, 
wie die Rothäute den gewaltigen Miſſiſſippi 
nennen. Hier mußte nun ſorglich achtgegeben 
werden wegen der zahlloſen, im ſchlammigen 
Waſſer treibenden Baumſtämme und der vielen, 
oft ſo veränderlichen Untiefen bei und zwiſchen 
den Hunderten von Schilf- und Schlamminſeln. 
Einige ſchwerfällige, auch nach Süden ſtrebende 
Flachboote überholten wir, was uns ganz ſtolz 
machte. Dann aber wurde unſer Stolz um fo 
tiefer gedemütigt, als ein Dampfer an uns 
vorbeirauſchte, vor dem wir noch dazu eiligſt 
aus dem Wege ſteuern mußten, bei welcher 
Gelegenheit wir beinahe in einem Haufen von 
Treibholz und ſchwimmendem Geſtrüpp unſer 
Fahrzeug feſtgerannt hätten. 

Jim und ich und die anderen verwünſchten 
aufs kräftigſte den unverſchämten Dampfer, in⸗ 
dem wir unſere fünf Paar Fäuſte hinter ihm her 
ſchüttelten. Die auf dem Verdeck des „Fulton“ 
— ſo hieß der Qualmkaſten — ſich aufhaltenden 
Paſſagiere brachen über unſere ohnmächtige Wut 
in ein ſchallendes Gelächter aus, was unſere 
Wut natürlich nur noch ſteigerte. Wir ahnten 
ja nicht, daß wir etliche Tage ſpäter alle Urſache 
haben würden, Mr. Fulton, den berühmten Er⸗ 
finder der Dampfſchiffahrt, zu ſegnen. 

Es war abends ſpät, als wir das Unglück 
hatten, an der linken Uferſeite auf eine Schlamm⸗ 
bank, die unter dem Waſſer erſt neuerlich ent⸗ 
ſtanden ſein mochte, zu fahren und ſo feſt zu 
eraten, daß wir nicht gleich wieder los zu 
ommen vermochten, zumal im Finſtern. Nun, 
das Unglück war ja nicht ſo ſchlimm; wir mußten 
uns wohl oder übel in Geduld faſſen bis zum 
nächſten Morgen. Am hellen Tage würden wir 
uns dann ſchon los arbeiten können, dachten wir. 
Und ſo legten wir uns zwiſchen den Aepfelſäcken 
und Zwiebelkörben zur Ruhe und ſchliefen den 
Schlaf des Gerechten, während der Druck des 
flutenden Waſſers, von Norden her nachdrängend, 
uns immer feſter in den Schlamm hineinpreßte. 

Als der Tag graute und wir uns nun daran 


machten, das Flachboot von der Schlammbank 


abzubringen, erwies ſich aber das Bemühen 
leider als vergeblich. Unſere Kräfte waren zu 
ſchwach. Es gelang uns nicht, das Flachboot 
ins tiefe Waſſer zu bringen. Dabei war es, 
obgleich wir uns ſchon im Oktober befanden, in 
dieſer ſüdlichen Gegend drückend heiß, und die 
Wärme nahm immer mehr zu, je höher die 
Sonne ſtieg. Auch Schwärme von Moskitos 
und anderen Inſekten der benachbarten Sümpfe 
machten ſich uns auf unangenehme Art bemerklich. 

Wir befanden uns etwa zwanzig Schritte 
vom Ufer des Staates Miſſiſſippi. Das Waſſer 
nahe am Vorderteil des Flachboots war hier 
ſo ſeicht, daß man beinahe trockenen Fußes ans 
Land kommen konnte. 

Da hörten wir vom ſtruppigen Sumpfufer⸗ 
gebüſch her ein klägliches Gewinſel, und aus 
dem Dickicht hervor wankte ein junger Neger, 
der durch die ſonderbarſten Grimaſſen und 
demütigſten Gebärden Schutz von uns zu er⸗ 
flehen ſchien. 

In der Hoffnung, von ihm etwas Genaueres 
über die Gegend zu erfahren, winkten und riefen 


wir ihm zu, er ſolle an Bord zu uns kommen. 


So ſchlich er denn keuchend zu unſerem Flach⸗ 
boot, und wir halfen ihm an Deck. Schrecklich 
erſchöpft und elend ſah er aus. Wir ſtärkten 
ihn zunächſt mit Speiſe und Trank. Dann 
nahm ich ihn ins Verhör. 

„Du biſt wohl in dieſer Gegend zu Hauſe?“ 
fragte ich. „Als Sklave natürlich?“ 

„Ja, Maſſa,“ ſtammelte er in ſeinem fauder- 
welſchen Negerengliſch. 

„Wie weit iſt die nächſte Plantage von hier 
entfernt?“ 

„Ungefähr zwanzig engliſche Meilen.“ 

„Wer iſt dein Herr?“ 

„Mr. Drouot drüben am Yazoo.“ 

„Wie heißt du?“ 

„Tiberius,“ murmelte der Schwarze. „Grau— 
ſam bin ich behandelt worden und ſchlimmer 
daran geweſen als ein Hund.“ 

„Kalkuliere, du biſt deshalb weggelaufen?“ 

„Ja, Maſſa, weil ich ganz ungerechterweiſe 
gepeitſcht worden bin.“ 

Er fing an zu ſchluchzen und zu weinen. 
Mein Mitleid wurde immer reger: „Was kann 
ich für dich thun?“ fragte ich. 

„O, nehmt mich mit!“ flehte er. 

„Ich ſteure nach New Orleans, ſobald ich 
von der verwünſchten Sandbank abkomme. Dort⸗ 
hin kann ich unmöglich einen geflüchteten Sklaven 
mitnehmen, über deſſen rechtmäßigen Beſitz ich 
mich nicht auszuweiſen vermag.“ 

Er ſchien dies einzuſehen und murmelte: 
„Wäre ich nur drüben!“ 

„In Arkanſas?“ 

„Ja, Maſſa; dort könnte ich leichter ent— 
wiſchen.“ 

„Nun, das ließe ſich ja machen, wenn wir 
nur erſt das Flachboot wieder flott hätten.“ 

Er bebte plötzlich an allen Gliedern und 
ſtöhnte: „O, horcht! Die Verfolger ſind nahe.“ 

Wir vernahmen tiefes, dumpfes Gebell, aus 
der Ferne herübertönend. 

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte ich. 

„Es find die Bluthunde,“ murmelte er angit: 
voll. „Drouots Freund und Nachbar, der 
Pflanzer und Sheriff Girard, beſitzt deren zwei, 
die er von Kuba hat kommen laſſen.“ 

„Nun, dann iſt's klar, was geſchehen muß,“ 
ſagte achſelzuckend Brewer. 

„Was meinſt du, Jim?“ 

„Wir müſſen den unglücklichen Tiberius ohne 
weiteres ſofort ausliefern, um nicht ſelbſt ins 
Verderben zu geraten. Denn die hölliſchen 
Köter, welche ſeine Spur verfolgen, werden ihn 
ſicherlich hier wittern, wenn ſie ſich dem Flach— 
boot nähern.“ 

„Guter Maſſa, ich bitte, ein Meſſer!“ win: 
merte der Schwarze. 

„Wozu, Tiberius?“ 

„Ich will mich töten.“ 

„Mut, armer Burſche!“ ſprach ich. „Jim, 
ich ſage dir: er hat zu uns ſeine Zuflucht ge— 
nommen; wir wollen ihn beſchützen.“ 

„Sei nicht unvernünftig, Jack!“ rief mein 
Freund. „Wir dürfen's nicht wagen, ihn zu 
ſchützen. Thun wir's, ſo geraten wir in Ge⸗ 
fahr, als Abolitioniſten gelyncht zu werden.“ 

„Zunächſt kommt's doch darauf an, wie zahl— 
reich die Verfolger ſind. Ha, dahinten kommen 
ſie ja eben zum Vorſchein! Nur drei Reiter; 
der eine davon iſt ein ganz jugendlicher, grüner 
Burſche.“ E 

Der Neger hatte ſich niedergeduckt, um nicht 
vom Ufer aus geſehen zu werden. Er lugte 
durch eine Ritze in der Bordwand. 

„Der eine, da, links, iſt Mr. Drouot, mein 
Gebieter,“ flüſterte er. „Der junge Menſch iſt 
ſein älteſter Sohn. Und ſein Begleiter iſt Mr. 
Girard, der Sheriff.“ 

Die beiden Pflanzer ſahen ſtattlich, beinahe 
kavaliermäßig aus, wie ſie ſo daher ſprengten, 
als ob ſie die alleinigen Herren der Welt wären. 

„Vielleicht kommen noch mehr von dieſen 


heißblütigen Südländern,“ meinte Brewer be: 

ſorgt. „Wären wir auf dem freien Waſſer, 

dann könnten wir ihrer ſpotten, da ſie kein Boot 
haben. Aber da wir hier feſtſitzen, iſt's eine 

bedenkliche Geſchichte. Mache lieber keine Dumm⸗ 

heiten, die uns den Hals koſten können, Jack! 
iefere den Schwarzen aus!“ 

„Nein, Freund Jim.“ 

„Vielleicht bekommen wir dann noch einen 
Fanglohn.“ 

„Sprich nicht ſo, Jim, oder ich müßte dich 
verachten!“ 

„Nun denn, wie du willſt.“ 

Die Bluthunde rannten, den Reitern voraus, 
keuchend ans Ufer. Es waren große, ſchwarze, 
unheimlich ausſehende Tiere. 

Ich ſchob die nächſten Aepfelſäcke und Zwiebel: 
körbe auseinander und ſagte leiſe: „Da hinein, 
Tiberius!“ 

Wie eine Schlange kroch der Nigger hinein 
und verſchwand in dem Verſteck. Nichts war 
von ihm zu bemerken nach dem teilweiſen Zu⸗ 
ſammenſchieben der Säcke und Körbe. 

„Das wird gar nichts nützen,“ meinte Jim. 
„Mir ſcheint's, die Köter haben ihn ſchon ge— 
wittert.“ 

Die beiden Pflanzer ſaßen von den Pferden 
ab, welche ſie dem jungen Menſchen zur Obhut 
1 0 Dann kamen ſie ganz dicht zu uns 
heran. 

„Hallo, Schiffer!“ rief Drouot. 

„Was ſoll's, Sir?“ fragte ich höflich. 

„Habt Ihr einen Nigger geſehen?“ 

„Habe in meinem Leben viele Neger geſehen, 
beſonders in dieſen ſüdlichen Gegenden.“ 

„Spaßvogel!“ rief er. „Was habt Ihr 
geladen?“ 

„So allerlei Artikel.“ 

„Vermute, Ihr habt mein lebendiges Nigger⸗ 
fleiſch an Bord. Dieſe Hunde ſcheinen das 
ganz richtig zu wittern.“ 

„Ihr irrt, Sir. Die Hunde wittern wahr⸗ 
ſcheinlich Schweinefleiſch; ich habe nämlich Schin⸗ 
ken und Speckſeiten im Raum.“ 

„Wohl, wir werden das ſogleich genauer 
unterſuchen und zu Euch an Bord ſteigen.“ 

„Oho! Ihr habt hier nichts zu unterſuchen. 
Wir ſind hier auf dem freien Miſſiſſippi, und 
ich bin Herr auf meinen Planken.“ 

„Ich bin der Sheriff vom Pazoo-County,“ 
ſagte Girard. „Ihr ſeid auf der Flußgrenze 
meines Bezirks. Achtung vor mir, dem Ver⸗ 
treter des Geſetzes, Sir!“ 8 

„Nun, Sheriff, ſo kommt Ihr allein an 
0 ord 4 


„Mit den Hunden.” 

„Nein. Ohne die Beſtien.“ 

„Pah, mein guter Mann, es ſcheint faſt, 
Ihr glaubt, mich überliſten zu können. Wenn 
Ihr den flüchtigen Nigger an Bord verſteckt 
habt, ſo werden gerade dieſe braven Tiere ihn 
ſogleich finden. Alſo —“ 

Er trieb energiſch die Bluthunde an, 
Deck zu ſpringen. 

„Achtung, Jim!“ ſchrie ich. 

Wir hoben beide unſere ſchußbereiten Flin⸗ 
ten. Der eine Hund ſprang zu kurz und fiel 
ins Waſſer, der andere blieb mit den Vorder⸗ 
pfoten am Bordrand hängen. Ich ſchob ihm 
meinen Gewehrlauf ins ſchäumende Maul, gab 
Feuer und zerſchmetterte ihm den Kopf. Unter⸗ 
deſſen zielte Jim bedachtſam und erſchoß den 
unten im Waſſer zappelnden zweiten Hund. 

„Ihr ſollt das ſchwer büßen!“ ſchrie drohend 
der Sheriff. 

„Jedenfalls iſt mein Nigger Tiberius an 
Bord,“ rief Drouot. „He, Schelm von Schiffer, 
Ihr gedenkt wohl mein Eigentum irgendwo zu 
verkaufen?“ 

„Ich handle nicht mit Menſchenfleiſch,“ ſagte 
ich. „Das iſt nicht mein Geſchäft. Fort da 
vom Flachboot!“ 
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Die beiden waren jedoch durchaus nicht ges 
neigt, ſich zu entfernen. Drohend hoben ſie ihre 
Piſtolen, denn damit waren ſie bewaffnet, ſowie 
auch mit Hetzpeitſchen. 

Aber wir hatten die Uebermacht. Unſere 
fünf Flinten richteten wir gegen die zwei, und 
ſo wagten ſie nicht, Feuer zu geben. 

Dieſer Zuſtand gegenſeitiger Bedrohung 
dauerte ungefähr eine Minute und verwandelte 
ſich dann plötzlich auf ſeltſame Art. 

Vom Ufer her erſcholl ein Schrei des jungen 
Drouot. 

Wir ſchauten alle hin. Es war da aus dem 
Gebüſch ein Dutzend Bewaffneter zum Vorſchein 
gekommen. Zwei davon beſchäftigten ſich eben 
eifrig, dem Jüngling die Hände auf den Rücken 
zu binden. 

Der Anführer dieſer höchſt verdächtigen 
Schar, ein etwa vierzigjähriger ſchwarzbärtiger 
Mann von verwegenem Ausſehen, rief mir zu: 
„Nur Mut, würdiger Flachbootſchiffer! Man 
kommt Euch zu Hilfe!“ 

Danach richteten die zwölf ihre Flintenläufe 
auf unſere Gegner. 

„Ergebt Euch!“ ſchrie der Schwarzbärtige. 

Die beiden Pflanzer ſahen ſich wohl oder 
übel dazu gezwungen, der Aufforderung Folge 
zu leiſten. Die Piſtolen mußten ſie abliefern 
und die Hetzpeitſchen, worauf fie ebenfalls ge- 
feſſelt wurden. 

„Sir,“ ſagte ich zu dem Anführer, „es iſt 
edel von Euch gehandelt, daß Ihr ſo beherzt 
einem armen Flußſchiffr zu Hilfe kommt. Da⸗ 
für danke ich Euch aufrichtig.“ 

„Keine Urſache!“ rief er. „Ich bitte, Sir, 
keine unnötigen Komplimente! Wir kamen da 
eben zufällig am Ufer an und bemerkten, was 
ſich zutrug. Da dachte ich ſogleich: Halt! Hier 
iſt ein Geſchäftchen zu machen!“ 

„Mit wem habe ich eigentlich das Vergnügen, 
mich zu unterhalten?“ 

„Würdiger Schiffer, vernimm es: ich bin 
Simon Teach, der Herr aller Wildniſſe am 
Miſſiſſippi!“ 

Alſo mit dem allerberüchtigtſten Flußpiraten 
jener Zeit waren wir zuſammengeraten. 

„Weshalb wurdet Ihr bedroht von den beiden 
Kreolen?“ fragte er. 

„Ei, ſie beſchuldigten mich, einen Neger ge— 
raubt zu haben,“ verſetzte ich. 

„Aha!“ 

Er wandte ſich an die Pflanzer und ſagte: 
„Nun, Gentlemen, nur munter! Es handelt 
ſich um das Löſegeld. Bietet!“ 

„Verlangt!“ ſprach finſter Drouot. 

„Tauſend Dollars für jeden.“ 

„Auch für meinen Sohn dort?“ 

„Nein, den gebe ich gratis mit in den Kauf.“ 

„Und unſere Pferde?“ 

„Ja, die müſſen natürlich beſonders bezahlt 
werden. Es ſind hübſche Tiere. Ich bin Kenner 
— betreibe zuweilen auch Pferdehandel. Sagen 
wir hundert Dollars für jedes Pferd. Summa 
! alſo zweitauſenddreihundert Dol⸗ 
ars.“ 

„Wir haben nur wenig Geld bei uns.“ 


SD 


„Euer Sohn muß das Geld herbeiſchaffen.“ Hilf 


Camille,“ ſagte Drouot, „komm her!“ 

Der junge Menſch wurde herbeigeführt. 

„Laßt ihn frei!“ gebot der Schwarzbärtige. 
„So, nun inſtruiert ihn.“ 

Drouot und Girard thaten das. Der Jüng⸗ 
ling ſollte ein Pferd beſteigen und ſchleunigſt 
nach der Plantage reiten. 

„Verſuche aber keine Verräterei,“ ſagte Teach, 
„ſonſt hätten dein Vater und ſein Begleiter 
das ſchrecklich zu büßen, mein Junge, du mußt 
allein kommen mit dem Gelde! Wie lange kann 
das dauern?“ 

„Sieben Stunden,“ verſetzte der Pflanzer. 
„Camille, du mußt im Galopp reiten und zu 
Hauſe ein friſches Pferd nehmen.“ 


Der Jüngling verſicherte, daß er alles beſtens 
beſorgen wolle. Er ſtieg zu Pferde und ſprengte 
nach Oſten in die Wildnis hinein. 

Die Bande, welche jetzt auf das Löſegeld 
warten mußte, betrachtete nun das Flachboot als 
ihre Waſſerburg. Man ſchaffte die beiden Ge- 
fangenen aufs Deck und gebot ihnen, ſich da zu 
lagern. Die Pferde wurden am Ufer feſtgebunden. 

„Das erſte Geſchäft wäre alſo recht gut ein- 
geleitet; nun zum zweiten!“ ſprach Teach ver⸗ 
gnügt. „Liefert die Waffen ab, und heraus mit 
den Moneten, ihr wackeren Flachbootleute!“ 

„Wie, Sir,“ rief ich entrüſtet, „iſt das Euer 
Edelmut?“ 

„Kein Geſchwätz, würdiger Schiffer! Gehorcht 
augenblicklich!“ 

Jim Brewer und ich waren allerdings nicht 
dazu geneigt; unſere beiden jungen Irländer 
aber und der alte Schotte hatten Furcht vor der 
Bande; ſie thaten, was verlangt wurde; da mußten 
alſo mein Freund und ich auch klein beigeben. 

„Nun, Sir, was zahlt Ihr denn als Löſegeld 
für das Flachboot und die Mannſchaft?“ ſagte 
der Schwarzbärtige zu mir. 

55 bin nur ein armer Flußſchiffer,“ ver⸗ 
ſetzte ich. „Die Dollars ſind bei mir ſehr knapp.“ 

„Hm, hm! Nun, ich bin ja kein Unmenſch 
und huldige dem Grundſatz: Leben und leben 
laſſen. Was habt Ihr geladen?“ 

„Aepfel und Zwiebeln und Kohlköpfe.“ 

„An ſolchen Vegetabilien iſt mir nicht viel 
gelegen. Ich hätte lieber etwas Solideres.“ 

„Ich habe auch Schinken und Speckſeiten.“ 

„Das zu erfahren iſt mir ſehr angenehm.“ 

„Wohlan denn, wenn Euch vielleicht mit 
vier hübſchen Schinken und einer ſchönen Speck— 
ſeite gedient iſt —“ 

„Ich könnte das ganze Quantum brauchen.“ 

„Aber, Sir, Ihr könnt mit Euren elf Leuten 
doch unmöglich hundertachtzig Schinken und 
dreißig Speckſeiten verſpeiſen?“ 

„So gewaltig iſt unſer Appetit nicht, würdiger 
Schiffer. Nicht weit von hier habe ich einen 
Segelkutter verſteckt liegen im hohen Schilf. 
Darauf will ich die Schinken und Speckſeiten 
verladen laſſen. Ein Geſchäftsfreund von mir, 
der weiter unten am Fluß wohnt, wird ſie mir 
abkaufen.“ 

„Dann bin ich ein ruinierter Mann!“ mur⸗ 
melte ich beſtürzt. 

In dieſem Augenblick erſcholl von Norden 
her das ſtoßweiſe Geräuſch der Maſchine eines 
ſtromabwärts kommenden Dampfers. 

„Aufgepaßt, Kameraden!“ rief Teach kalt⸗ 
blütig. Und uns anderen gebot er: „Legt euch 
alle nieder! Wer einen Laut von ſich giebt, iſt 
des Todes!“ 

Wir mußten gehorchen. 

Der Dampfer näherte ſich raſch und war 
bald auf etwa hundert Schritte ſeitwärts von 
uns. Der Kapitän desſelben hatte ein menfchen- 
freundliches Gemüt. Er ließ die Maſchine 
ſtoppen und ſchrie herüber: „Hallo, Flachboot!“ 

„Was ſoll's, Kapitän?“ fragte Teach, artig 
grüßend. 

a 1715 Ihr da feſtgeraten? Braucht Ihr 


„Nein, Kapitän. Beſten Dank! Brauche 
keine Hilfe. Ich habe ein kleines Geſchäft am 
Ufer und deshalb verweile ich hier.“ 

„Nun denn, gute Verrichtung!“ Und der 
Kapitän kommandierte: „Los! Go ahead!“ 

„Glückliche Fahrt wünſche ich, Kapitän!“ 

Da rief plötzlich ein Paſſagier auf dem 
Dampfer: „Halt! Haltet noch! Stopp! Der 
Schwarzbart da iſt kein ehrlicher Flachbootſchiffer. 
Es iſt Simon Teach, der Flußpirat. Ich kenne 
ihn; er hat mich einmal bis aufs Hemd aus: 
geplündert. Seht doch — mir ſcheint, es liegen 
gefeſſelte Menſchen auf dem Deck des Flachboots!“ 

„Mir kommt's wahrhaftig auch ſo vor!“ 
ſchrie der Kapitän. „Stopp!“ 


Der Dampfer hielt abermals an. . 

Jetzt offenbarte Teach ſich in ſeiner ganzen 
Banditengröße. 

„Auf, Kameraden!“ rief er ſeinen Leuten 
zu, und alle erhoben ſich mit ihren Waffen. 
Dann ſchrie er zum Dampfer hinüber: „Ja, ich 
bin Simon Teach, der Herr der Wildnis und 
des halben Miſſiſſippi. Packt euch fort, oder 
ich laſſe Feuer auf euch geben!“ 

„Hurra!“ brüllte die verwegene Bande. 

Der Dampferkapitän und deſſen Paſſagiere 
brachen in ein Hohngelächter aus. 

„Achtung! Fertig zum Feuern!“ erſcholl 
drüben die tiefe Stimme eines Offiziers. 

Eine Menge Soldaten — noch dazu Scharf: 
ſchützen — wurde ſichtbar auf dem Deck des 
Dampfers. Dieſe Truppenabteilung, welche 
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vom Norden kam, war für ein ſüdweſtliches 
Fort beſtimmt, wie wir nachher erfuhren. i 
„Verwünſcht, fie haben Militär an Bord!“ 


ſchrie ſchreckensbleich der Schwarzbärtige. 


„Gebt Feuer!“ ertönte drüben das Kommando 
Eine Salve erkrachte; die Kugeln ſprühten um 
uns her; mehrere davon bohrten en in meine 
Aepfelſäcke und Zwiebelkörbe. Teach ſelbſt wurde 
verwundet; einige von ſeinen Leuten getötet. 

„Rette ſich, wer kann!“ ſchrie er und ſprang 
über Bord. 

Die anderen Schelme, welche noch dazu 
fähig waren, folgten ihm. Doch kein einziger 
erreichte das ſchützende Gebüſch am Ufer. Vom 
Dampfer aus wurden ſie durch die ſicheren 
Schüſſe der Soldaten niedergeſchmettert. 

Mr. Drouot war durch einen Holzſplitter 


Mißverſtanden. 


Humoriſtiſ 
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leicht am Kopfe verwundet worden. Sein Freund, 
der Sheriff, verband ihn. Beide waren hoch 
erfreut, auf ſolche Weiſe der Verpflichtung über⸗ 
hoben zu ſein, das große Löſegeld bezahlen zu 
müſſen. Vom flüchtigen Neger war gar keine 
Rede mehr. Da die beiden Herren ihn während 
dieſer aufregenden Vorfälle nicht erblickt hatten, 
ſo waren ſie wohl zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß er doch nicht auf dem Flachboot ſei. Nach⸗ 
dem fie bei den Offizieren und dem Dampfer 
kapitän ſich bedankt, verließen ſie uns, ſogar 
ohne Groll wegen der erſchoſſenen Bluthunde— 

Der Kapitän ließ ein dickes, ſtarkes Tau am 
Flachboot befeſtigen. Dann riß der Dampfer 
uns los und ſchleppte uns hinaus auf den Strom. 
Eine Bezahlung dafür wollte der edelmütige 
Mann nicht annehmen. Uebrigens erntete er 


Der kleine Emil iſt unartig geweſen und hat ſich, als er Mama mit dem 


Stocke nahen ſieht, unter das Bett geflüchtet. Der Vater will ihn hervorholen. 
Vater (unter das Bett kriechend): Da biſt du ja! 
Emil (flüfternd): Ja, Papa, will ſie dir auch was? 


Segen als mir. 


Wem? 


Wirt: Wünſche geſegnete Mahlzeit! 
Gaſt: Na, Herr Wirt, 


ich fürchte, die Mahlzeit bringt Ihnen mehr 


dadurch, daß von ſeinem Dampfer aus die 
berüchtigte Flußpiratenbande vernichtet worden 
war, Ruhm und Dank bei allen ehrlichen Leuten 
am unteren Miſſiſſippi. 

Nachdem der Dampfer uns verlaſſen, ſteuerten 
wir rüſtig weiter ſtromabwärts. 

Der Neger Tiberius kam halbtot und zitternd 
vor Angſt aus ſeinem engen Verſteck hervor. 
Ich ſagte ihm, daß die Gefahr vorüber ſei, und 
ſetzte ihn, mit einem Zehrpfennig verſehen, 
ſeinem Wunſche gemäß an der Arkanſasſeite ans 
Ufer, wo er ſich dann weiter forthelfen mußte. 
Hoffentlich wird ihm das gelungen ſein. 

Unſer Flachboot gelangte glücklich nach New 
Orleans, wo wir recht gute Geſchäfte machten. 
Dann kauften wir Südfrüchte, ſowie andere 
Waren ein und ließen uns für eine billige 
Gebühr von einem Dampfer ſtromaufwärts 
ſchleppen. Niemals wieder fiel es Jim Brewer 
und mir ein, Fultons nützliche Erfindung zu 
verwünſchen; wir hatten den Segen derſelben 
erkannt. Bei der gerade durch den bequemen 
Dampferverkehr ſeitdem ſchnell ſteigenden Be⸗ 
völkerungszunahme am Miſſiſſippi hob ſich auch 
bedeutend in den nächſten Jahrzehnten unſer 
Re: beſcheidenes Flußfchiffahrts- und Handels⸗ 
geſchäft. 
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Auflöſung folgt in Nr,. 9, 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 7: 
Nichts übereile, gut Ding braucht Weile. 


Charade. (Dreiſilbig.) 
Die erſten ſind, wie viele ſagen, 
Ein Mittel, welches, klug gewählt, 
Befreiung bringt von Körperplagen 
Und die Geſundheit ſtärkt und ſtählt. 
Sogar in mancher ſchweren dritten 
Gab dieſes Silbenpaar ſchon oft 
Von Leiden, lang mit Qual erlitten, 
Noch Heilung, die man kaum gehofft. 
Bewundernd ſchauen wir das Ganze; 
Sein Rauſchen tönt bei Tag und Nacht, 
Und häufig zeigt's im Sonnenglanze 
Des Regenbogens Farbenpracht. 
Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Vuchſtlaben⸗Nätſel. 
Mit M trägſt du es ſtets mit dir umher; 
Mit Y ein Pflänzlein iſt's, oft ſchädlich ſehr; 
Mit F macht man's aus Wolle und aus Haar; 
Heißt man es wen, iſt er der Achtung bar. 


Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöfung des Homonyms in Nr. 7: 
Gefaßt. 
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